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■ BLA-BLA-BLASEN

Dann zeigen Sie uns mal, wie Sie
Basel zu entzücken gedenken.

Als Erik Julliard diese Woche an seinem Tattoo zum letzten Schliff ansetzen wollte, vergass er gleich zweierlei: Nicht in jedem Schottenrock steckt auch ein Schotte. Manchmal sind es, wie in diesem Fall, sogar
Australierinnen. Und weil Australierinnen gemäss Galilei auf dem Kopf stehen, heben sie ihre Beine ja weit höher als so manche Cancan-Tänzerin in Paris. Das verspricht doch ein feuriges Tattoo.

Nett, nett. Aber da
muss mehr Leben rein.

Wie in Paris.

Mit
ihren Reizen sollen auch
Schotten nicht geizen. High, nicht

Heidi. Dann erleben
wir ein High-Pfeif

hier.

So schnell
hat mich noch

niemand
verstanden.

«Das Überbringen der Todesnach-
richt an die Angehörigen gehört auch
zur Arbeit. Einmal hatte ich in
einer Woche acht Todesfälle. Das war
extrem und ging mir ans Herz.»
Beat Krattiger ist Pikett-Offizier der Ba-
selbieter Polizei und erzählt in der
«Volksstimme» von den schweren Auf-
gaben, die zu seiner Arbeit gehören.

«Das Baselbiet war Untertanenland,
das Essen von Armut geprägt. Da
vergisst man die Schmalhans-Gerich-
te gern, wenn man sich etwas Besse-
res leisten kann.»
Die Ziefner Regionalhistorikerin Remy
Suter erklärt, wieso es im Baselbiet an
regionaltypischen Menüs mangelt.

«Es macht keinen Sinn, wenn ich
den Vorsitz habe: Ich verstehe nichts
von Ästhetik.»
Hans-Peter Wessels möchte die
Stadtbildkommission, deren Vorsitz
er innehat, neu organisieren.

«Ich muss da sofort wieder raus.»
Schauspielerin Caroline Rasser reagier-
te auf ihre kurzfristige Mitgliedschaft
in der Facebook-Gruppe «Wir sind sexy
und wählen SVP» und trat aus der
Gruppe aus, nachdem sich die «BaZ»
bei ihr nach ihrem überraschenden Ge-
sinnungswandel erkundigt hatte.

«Konkurrenzkampf gibt es in jedem
Verein. In Basel ist er einfach auf
einem noch höheren Niveau als bei
GC oder anderen Schweizer Klubs.»
Der neue FCB-Spieler Kay Voser hofft
auf einen Stammplatz in Basel.

«Natürlich kann ich nicht ver-
sprechen, dass ich bleibe. Das ist
im Fussball immer schwierig.»
FCB-Spieler Xherdan Shaqiri auf die
Frage vom «Blick am Abend»,
ob er seine Zukunft beim FCB sehe.

«Niemand sagt, er wolle möglichst
reich werden. Das macht sich
in unserer Gesellschaft nicht gut.»
Matthias Binswanger ist Volkswirt-
schaftsprofessor und erklärt, weshalb
für die Baselbieter laut bz-Umfrage
Geld eine untergeordnete Rolle spielt.

«Das Thema Geld wird herunter-
gespielt, und viele sind auch gegen
sich selbst nicht ganz ehrlich.»
Ergänzt Binswanger seine Erklärung.

«Ich gehe einfach hin und fechte.»
Der Basler Fechter Benjamin Steffen
über seinen Plan, an der Europameis-
terschaft in Sheffield ein gutes Resultat
zu erkämpfen.

«Wir möchten in Sissach das Depot
für die Dampflokomotiven langfristig
pachten. Damit wäre die Basis für
den permanenten Betrieb gelegt.»
Uwe Fiedler will weiterhin seine moder-
nen Dampflokomotiven auf der Läufel-
fingerli-Linie fix installieren.
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■ WORTE DER WOCHE
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lorian Schneider setzt die Bier-
flasche an und nimmt einen
grossen Schluck. Eben erst pol-
terte er als Ammann noch
über die Bühne der Thunersee-

spiele und herrschte über eine Emmen-
taler Gemeinde. Die Welturaufführung
des «Gotthelf»-Musicals ist jetzt Ge-
schichte. «Was so locker aussieht, haben
wir zwei Monate lang zwölf Stunden
täglich geprobt», sagt Schneider, der die
struppigen Augenbrauen des Ammanns
wieder abgelegt hat. «Mit diesem Musi-
cal haben wir einen Pflock eingeschla-
gen», ist der Baselbieter Sänger über-
zeugt. Das «Dream-Team» mit Regisseur
Stefan Huber, Musikkomponist Markus
Schönholzer und Autor Charles Lewinsky
habe einen neuen Massstab im Unter-
haltungstheater gesetzt.

DIE MUNDART-PRODUKTION überzeugt
mit lustigen Dialogen und der gesangli-

F

chen und der tänzerischen Leistung der
Schauspieler. Die Musik fügt sich leicht
ins Spiel ein. Und der Emmentaler Dia-
lekt ist nicht nur tragendes Element im
Stück, sondern auch der Hauptgrund,
weshalb Schneider im «Gotthelf»-Musi-
cal mitspielen wollte. «Der Reiz liegt
für mich in der Sprache», erklärt er. Für
Lyrik und Gedichte habe er eine grosse
Leidenschaft. Ausserdem sei er verliebt
in die deutsche Sprache. «Gerade im Dia-
lekt kann man sich wunderbar ausdrü-
cken», schwärmt der Sänger, der auch
eigene Liedtexte in Baselbieter Mundart
verfasst (eine neue CD sei geplant).

Für die authentische Umsetzung
büffelte der Baselbieter zusammen mit
einem Sprachcoach echten Emmentaler
Dialekt. «Mundartpapst Tinu Heiniger
durchleuchtete jedes einzelne Wort ge-
nau. Ähnlich wie im Baselbiet erkennt
auch ein Berner an Nuancen, aus wel-
cher Gegend jemand kommt.» Doch ne-
ben der Bühne gibt Schneider seine
Wurzeln Preis und legt das Berndeutsch
ab. «Als Sprachpuritaner würde ich mir
nie anmassen, so zu tun, als könnte ich
wie ein Berner sprechen», gesteht er.

ANFANG 90ER-JAHRE KEHRTE der heute
51-Jährige der Oper den Rücken. Seit er
Musicals gesungen habe, wolle er nicht
mehr zurück zur Oper. «Im Rockmusical
konnte ich erstmals richtig die Sau raus-

lassen», erinnert er sich. Ihm sei die Lust
vergangen, zum wiederholten Male den
Tamino in der «Zauberflöte» zu interpre-
tieren. Die stilistischen Vorgaben seien zu
strikt. Vielmehr versucht Schneider, seine
künstlerischen Freiheiten auszureizen:
«Ein Regisseur muss mich zwar am Zügel
führen, diesen aber immer wieder laufen
lassen. Dann galoppiere ich am besten.»
Im Musical werde die persönliche Inter-

pretation eines Charakters viel eher ak-
zeptiert als in der Oper, begründet
Schneider seine Begeisterung.

SCHNEIDER IST EINER, DER es wissen
muss. Als Phantom der Oper trat er über
500-mal im Basler Musical-Theater auf.
Davor sang er als lyrischer Tenor ver-
schiedene klassische Opern. Und diesen
Sommer spielt er zum sechsten Mal auf
einer Seebühne, zuletzt sang er am Wa-

lensee. Vor der Thuner Bergkulisse an
der frischen Luft zu arbeiten, habe ihn
motiviert, erneut bei einem Sommer-
musical mitzumachen, sagt Schneider.
«Ich fühle mich fit und gesund, wenn
ich viel draussen bin.»

FÜR DIE EINMALIGE KULISSE nehmen die
Veranstalter das schlechte Wetter in
Kauf. Zur Premiere brachte aber nicht
einmal ein massives Gewitter die Vor-
führung ins Wanken: Rund 600 Tonnen
Stahl stehen auf dem Boden des Thuner-
sees und tragen Schauspieler und Publi-
kum. Letzteres verfolgt das Spektakel oh-
ne Überdeckung. Dafür richtet sich die
Tribüne nach dem See und den Berner
Alpen. Vor Eiger, Mönch und Jungfrau
tanzen Hexen und Teufel, die Bauern
schlagen sich die Köpfe ein und fluchen
in währschaftem Dialekt. Die Musik
spielt mal leise Töne bei Liebesliedern,
mal lupfigere Stücke im Wirtshaus.

Dass einer während der Vorstellung
ins Wasser plumpst und eine andere
dem Tod nur knapp entkommt, haben
sich die Emmentaler Bauern selbst ein-
gebrockt. Sie streckten aus Gier ihre
Milch mit Wasser. Der Käse hat deshalb
zu wenig Löcher und kann nicht ver-
kauft werden. Nicht einmal der (Basel-
bieter) Ammann vermag den Verlust der
Bauern noch zu retten. Immerhin sorgt
Sohn Felix für ein Happy End.

Florian Schneider führt im «Gotthelf»-Musical als Ammann ein Dorf von Emmentaler Milchbauern

Nach Opernphantom und
Alpöhi schlüpft Florian Schnei-
der in die Rolle des Ammanns
von der Vehfreude. Der Baselbie-
ter schimpft, singt und regiert
in makellosem Berndeutsch.
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VON ANNA WANNER

Baselbieter regiert im Emmental
Der Ammann (Florian Schneider, 2. von links) erklärt seinem Sohn Felix (Lukas Hobi), wie er die Käserei in der Vehfreude plant.  ZVG/MARKUS GRUNDER
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Ein Regisseur muss mich
zwar am Zügel führen,

diesen aber immer wieder lau-
fen lassen. Dann galoppiere ich
am besten.»
FLORIAN SCHNEIDER, SÄNGER

«


